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 Liebe ist etwas Magisches. 
  
 Es gibt eine uralte chinesische Legende, die besagt, dass es einen immateriellen Faden des Schicksals gibt, der zwei Seelen verbindet. Diese sind dazu bestimmt, verbunden zu sein. 
 Früher oder später werden sich beide Seelen treffen, ungeachtet von Raum und Zeit. Ihre Leben werden zusammengeführt, weil sie durch diesen roten Faden verbunden sind.
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 Das Wetter hatte ziemlich schnell umgeschlagen. 
 Der Pier lag verlassen da und auch auf der Promenade waren kaum Leute, aber in Anbetracht der Unwetterwarnung war das nicht verwunderlich. Tom rollte weiter, bis er auf Höhe der ersten Imbissbuden ankam. Sie waren jetzt geschlossen, aber mit ihrer stabilen Holzkonstruktion boten sie einen guten Windschutz. 
 Sie hatten sich für 18 Uhr verabredet. Er positionierte sich so, dass er den Aufgang zum Pier sehen konnte, und stellte die Radbremse am Rollstuhl fest. 
 Tagsüber hatte es fast 23 Grad gehabt, aber jetzt kurz vor dem Gewitter war es auf windige elf Grad heruntergekühlt. Er zog den Reißverschluss an seiner Jacke weiter hoch, aber es half nur mäßig. 
 Der Ozean unter dem Pier war bereits in Aufruhr und die Gewitterwolken am Horizont versprachen eine ungemütliche Heimfahrt. Hoffentlich würde er es rechtzeitig wieder zu Rhonda schaffen, dachte er hoffnungsvoll, bevor es anfing zu schütten. Mit dem Auto waren es sicher nur knapp zehn Minuten bis zum Wohnwagenpark, aber mit dem Rollstuhl und mehreren Bushaltestellen hatte Tom für die Strecke mehr als eine Stunde gebraucht. Warum Ronnie sich unbedingt hier draußen hatte treffen wollen, war ihm ein Rätsel.
 Er holte das kleine orangene Medikamentenröhrchen hervor und hielt es eine Weile in der Hand. Auch wenn es momentan leer war, war es beruhigend. Das nächste Rezept würde er erst in einer Woche bekommen. Bis dahin musste das Zeug von Ronnie herhalten. Tom machte sich schon lange keine Sorgen darüber, dass er die verschriebene Dosis überschritt, denn die Tabletten waren das Einzige, das ihm half, seine Gedanken abzustellen.
 Er sah hinaus aufs Meer und beobachtete die Seevögel, wie sie in den Windböen ihre akrobatischen Tänze vollführten. Sehnsuchtsvoll wünschte er sich, in diesem Moment einer von ihnen sein zu können. Tiere hatten weder Liebeskummer noch Schuldgefühle, dachte er neidvoll. Ihr Leben war unheimlich einfach.
 Der Wind trug eine Männerstimme über den Pier. Es war tatsächlich Ronnie, aber diesmal war er nicht allein. Im Schlepptau hatte er drei Typen, die Toms Meinung nach allesamt ziemlich proletenhaft aussahen. Ronnie selbst war recht primitiv, also war er nicht weiter überrascht. Man konnte keine hohen Ansprüche stellen, wenn man sich mit Drogendealern abgab. 
 Als die Gruppe beim ihm ankam, begrüßte Ronnie ihn ganz locker, aber er schien unheimlich nervös. 
 "Hey Mann. Was geht ab?" 
 "Hey, alles klar. Wer sind deine Freunde?"
 "Ey, Mann, keine Sorge, die sind in Ordnung. Sie wollen meine Kunden nur hin und wieder kennenlernen, damit ich keinen Scheiß baue."
 Aha, dachte Tom, seine Vorgesetzten also. Natürlich hatte er sich denken können, dass Ronnie den Stoff nicht allein vertickte, aber diese Vorstellungsrunde fand er dann doch etwas überflüssig. Er griff in seine Jackentasche und reichte Ronnie die mitgebrachten Scheine.
 "Das übliche." 
 Ronnie nahm das Geld und reichte es an den Mann weiter, der neben ihm stand. Als der nickte, gab er Tom ein kleines Tütchen mit Pillen darin.
 "Warte, das ist aber weniger als letztes Mal." Er hatte sie schnell gezählt, es waren nur elf. "Vor drei Wochen gab es für den Preis noch sechszehn."
 "Äh, ja also, das Oxy ist jetzt etwas teurer."
 "Oh komm, Ronnie, das ist nicht dein Ernst! Zieh das mit jemandem anderen ab! Du weißt, dass ich es brauche." 
 Der Mann neben Ronnie trat näher und bückte sich zu Tom herunter.
 "Das ist jetzt aber Pech, denn unser Ronnie hier macht die Preise nicht, sondern ich. Wenn du nicht mehr zahlst, bekommst du auch nicht mehr." 
 Tom starrte den Mann genervt an, wusste aber, dass er im Grunde nichts tun konnte. Mit Ronnie hätte er eventuell noch verhandeln können, aber dieser Mann sah nicht so aus, als würde er gerne diskutieren. 
 "Ich verstehe." Er drehte sich leicht weg, um dem fiesen Mundgeruch des Typen zu entgehen. Dafür, dass sie an der frischen Luft waren, war der Gestank erstaunlich stark. Die Pillen samt leerem Röhrchen verstaute er in seiner Jacke.
 "Du könntest dir aber auch welche verdienen. Rezepte sind Gold wert."
 "Nein danke, kein Interesse." Tom schüttelte den Kopf. Er kannte die Praktiken, bei denen die verschriebenen Tabletten für teures Geld weiterverkauft wurden. Er löste seine Bremse. Diese Unterhaltung war für ihn beendet. 
 "Wo willst du hin?" Der Mann mit der schlechten Mundhygiene stemmte seinen Fuß gegen das linke Rad des Rollstuhls. "Ich glaube, wir haben uns missverstanden. Ich wollte eigentlich sagen, dass du dir die nächste Lieferung verdienen musst. Unser Ronnie hier wird sich mit dir in Verbindung setzen. Dein nächstes Rezept geht an uns."
 "Träum weiter. Mit euch mache ich keine Geschäfte."
 Der Mann sah mit einem ungläubigen Blick auf ihn herunter. Üblicherweise bekam er von seinen Kunden keine Gegenworte, ganz im Gegenteil.
 "Hast du das gehört Ronnie? Er will nicht." 
 Ronnie stand etwas unsicher an der Seite und fühlte sich alles andere als wohl. Die Einschüchterungstaktiken seiner Truppe kannte er nur zu gut, aber sich daran zu gewöhnen war eine andere Sache. Er wusste, was Tom blühte, wenn der sich widersetzte.
 "Hör zu Mann, mach einfach was sie sagen. Es ist das Einfachste. Ehrlich Mann." 
 Tom konnte gar nicht fassen, was gerade geschah. Was wollten diese Affen von ihm? Lange jedoch konnte er nicht darüber nachdenken, denn plötzlich gab der Mann seinem Stuhl einen solchen Tritt, dass er damit nach hinten schoss und unsanft gegen die Balustrade des Piers knallte.
 "Ich glaube, wir müssen ihm zeigen, dass wir es ernst meinen, nicht wahr?" Der Mann mit dem fauligen Mund nickte seinen Handlangern zu. Es war sehr offensichtlich eine Einladung, sich nützlich zu machen. 
 Es dämmerte bereits und weit und breit war kein anderer Mensch zu sehen. Die ersten Tropfen begannen aus dem Himmel zu fallen.
 Tom war wütend. 
 "Ihr könnt mich am Arsch lecken!" Er fühlte den Schmerz im Rücken, wo das Geländer seine Lehne getroffen hatte. 
 Sicherlich hätte er so tun können, als würde er einwilligen, aber er hatte keine Angst vor diesen Typen. Es war auch nicht so, dass er nicht verstand, was hier geschah, nur war es ihm egal.
 "Dazu müsstest du erst einmal aufstehen können, du kleiner Wichser." Der Mann zog ihn aus dem Rollstuhl und stieß ihn von sich, direkt in die Seitenwand der Imbissbude. Tom prallte ab und fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.
 Die beiden anderen Männer, die bisher noch kein einziges Wort gesagt hatten, schnappten sich seinen Stuhl. Einer von ihnen setzte sich hinein und der andere schob ihn johlend den Pier hoch. 
 Der augenscheinliche Chef der Bande sah ihnen ein paar Sekunden lang nach, schüttelte aber nur den Kopf. Dann zog er unvermittelt eine Pistole aus dem Hosenbund und kniete sich neben Tom. Mit der freien Hand packte er ihn am Kragen. Er begann sich zu wehren, aber viel konnte er gegen den massigen Mann nicht ausrichten. 
 Der harte Stahl der Mündung berührte Toms Schläfe. Bis dahin hatte er ihn noch beschimpft, aber im Angesicht dieser neuen Bedrohung zog er es vor, still zu sein. 
 "Ronnie, komm her!" 
 Ronnie kam.
 "Ja Boss?"
 "Hol ihm das Oxy aus der Jacke." Kurz flammte in Tom ein letzter Protest auf, aber ein derber Hieb gegen seinen Kopf erstickte diesen sofort. Ronnie bückte sich und kramte in seiner Jackentasche. Er holte die Tabletten hervor und sah seinen Boss wartend an. "Gut, nun stopf sie ihm in den Mund."
 "Aber Boss! Das wird ihn umbringen!"
 "Habe ich dich um deine Meinung gebeten? Nun mach schon, ich werde nass." 
 Ronnies Atem ging merklich schneller, als er auf die Tabletten in seiner Hand starrte. Er wusste nur zu gut, wozu sein Boss fähig war. Vorsichtig schüttete er sie aus der kleinen Tüte in seine Handfläche und sah unsicher auf Tom herunter. Er konnte sehen, wie sich an dessen Schläfe ein Rinnsal aus Blut formte.
 "Mach den Mund auf!"
 Die Mündung der Waffe bohrte sich weiter unsanft in seine Schläfe, aber Tom presste weiterhin die Lippen zusammen. Sollten sie ihn doch erschießen. Das war immer noch besser als eine Überdosis, jedenfalls im Hinblick darauf, wie man ihn danach auffinden würde. Das Gejohle der anderen beiden Männer hatte aufgehört, aber Tom achtete in dem Moment sowieso nur noch auf das, was direkt vor ihm geschah. Kurz jagte die Tatsache durch seine Gedanken, dass er das Mädchen, das er liebte, nun nie wieder sehen würde, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. 
 Ronnies Boss war es leid zu warten und holte abermals aus. 
 In einiger Entfernung bellte ein Hund.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  [image:  ]
 .
  
  
 Das Erste, das Tom wieder bewusst wahrnahm, war der bittere Geschmack in seinem Mund. 
 Das Zweite war der sintflutartige Regen, und dass sich irgendjemand an ihm zu schaffen machte. Auch war ihm kalt, denn seine Sachen waren komplett durchnässt. Kurz versuchte er, sich zu wehren, merkte aber schnell, dass die Hand auf seinem Rücken nur helfen wollte. Er hustete und würgte.
 "Langsam, langsam!" 
 Er spukte ein paar Tabletten aus und hustete weiter, aber als er sich einigermaßen im Griff hatte, sah er hoch. Den Mann unter dem Regenschirm hatte er noch nie gesehen. Es war bereits dunkel und entfernt konnte man Donner hören. Geistesgegenwärtig schaute Tom nach unten und zählte. 
 Sieben, dachte er, es waren nur sieben! Er fühlte mit der Zunge nach, aber sein Mund war bis auf den ekelhaften Nachgeschmack leer. Plötzlich erschien eine Hundeschnauze vor ihm und begann ihn abzuschlecken. 
 "Chinook! Nein! Aus!" Der Mann zog den Hund zur Seite und der schützende Schirm entfernte sich. 
 Der Regen machte Tom nichts aus. Das auf ihn herabprasselnde Nass war sogar sehr angenehm. Er griff sich an den Kopf und stöhnte, als er eine Beule ertastete. Er drehte seinen Kopf leicht zur Seite und spukte etwas Speichel aus. 
 Der Mann befahl dem Hund Sitz und trat wieder einen Schritt näher. 
 "Was waren das für Pillen?"
 "Schmerzmittel. Halten Sie den Hund davon fern." Tom konnte fühlen, wie die vier fehlenden Tabletten ihre Wirkung entfalteten. Das wattige Gefühl kannte er nur zu gut, nur wusste er nicht, was danach kommen würde. Er hatte noch nie mehr als drei auf einmal genommen. 
 Chinook winselte und zog an der Leine. Sie wollte unbedingt wieder zu Tom. In dem Moment verlor er wieder das Bewusstsein.
  
 Als Tom das nächste Mal wach wurde, war er nicht mehr nass, ganz im Gegenteil sogar. Er lag auf einer weichen Unterlage und hörte etwas hecheln. Er blinzelte gegen das gleißende Licht an und sah erst nur blauen Himmel. Direkt über ihm zeigte ein Atelierfenster, wie schön das Wetter in Kalifornien die meiste Zeit über wirklich war. 
 Er versuchte, sich zu bewegen, und ächzte. Sein Kopf fühlte sich an, als würden darin tausend Glassplitter herumwirbeln. Das Hecheln kam näher und in der nächsten Sekunde hatte er eine kalte Hundenase im Gesicht.
 "Hey Chinook." 
 Sie schleckte ihm übers Gesicht und Tom wunderte sich, warum er wusste, wie das Tier hieß. Es dauerte jedoch nicht lange, dann fiel es ihm wieder ein. Er richtete sich vorsichtig auf und stützte sich auf seinen Ellenbogen. Chinook ließ ihre Schnauze auf dem Couchkissen neben ihm ruhen und sah ihn aufmerksam an, während er sich umsah. 
 Der Raum war sehr offensichtlich ein Wohnzimmer. Couch, Couchtisch, Fernseher, Bücherregale, eigentlich nichts Außergewöhnliches, aber draußen vor den breiten bodentiefen Fenstern erstreckte sich eine Terrasse mit grandioser Aussicht. Das Haus war direkt am Strand und so weit das Auge reichte, war nur Meer. 
 Auf dem Couchtisch stand eine kleine Flasche Wasser. Gleich daneben lagen ein paar kleinere Handtücher und auf dem Boden stand ein Eimer. Er war leer, aber Tom erinnerte sich verschwommen daran, ihn etliche Male benutzt zu haben, um sich zu übergeben. Es war kein besonders angenehmer Rückblick. Entkräftet lehnte er sich in die Couchkissen zurück und kraulte den Kopf des Hundes.
 "Guten Morgen." 
 Schnell drehte er seinen Kopf in Richtung der Stimme. Es war der Mann vom Pier. Die Bewegung allerdings bereute Tom sofort. Er verkniff sich ein Stöhnen. 
 Der Mann setzte sich ihm mit einer Tasse Kaffee gegenüber. Er war nicht besonders groß, trug einen grau-melierten Vollbart, penibel gestutzt und geformt, aber seine ganze Erscheinung war sehr gepflegt und was Tom erahnen konnte, ließ darauf schließen, dass er viel Wert auf Fitness legte.
 Chinook hatte sich keinen Zentimeter bewegt. 
 "Morgen." Toms Stimme hörte sich für seine eigenen Ohren rau an und er räusperte sich. 
 Der Mann zeigte auf die Wasserflasche.
 "Ich würde dir ja einen Kaffee anbieten, aber ich denke damit warten wir, bis sich dein Magen beruhigt hat." Tom griff wortlos nach dem Wasser. Der Mann beobachtete ihn aufmerksam, während er trank. "Nur damit du dich nicht fragst, wer der merkwürdige Typ ist, der dich auf seiner Couch schlafen lässt ... mein Name ist Jack Hayes."
 "Ha", lachte Tom halbherzig auf, "merkwürdige Menschen kenne ich inzwischen zu Genüge." Er seufzte. "Ich heiße Thomas." Seinen Nachnamen behielt er erst einmal für sich. "Warum bin ich hier?"
 "Und nicht im Krankenhaus? Nun ja. Das ist mir auch noch nicht ganz klar." Jack nahm einen Schluck aus seiner Tasse. 
 Mit dieser kryptischen Antwort konnte Tom allerdings nicht viel anfangen. 
 "Sie hätten auch die Polizei rufen können."
 "Das habe ich und den Rettungsdienst habe ich auch verständigt."
 "Oh." 
 Chinook fing an, leise zu winseln, weil Tom aufgehört hatte, sie zu kraulen. Er stellte die Wasserflasche auf den Tisch und machte damit weiter. 
 Jack schüttelte fast unmerklich den Kopf. Seine Hündin hielt sich üblicherweise von Fremden fern. 
 "Die Polizei sagte, ich soll mich melden, sobald du wieder auf den Beinen bist, damit du eine Stellungnahme machen kannst. Nach meiner Aussage läuft es momentan unter Anzeige gegen Unbekannt. Ich habe denen gesagt, was ich gesehen habe, und das war leider nicht viel. Zwei der Idioten haben deinen Rollstuhl ins Meer geworfen. Das war doch deiner oder?"
 Tom nickte und schloss die Augen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er beantwortete die unausgesprochene Frage.
 "Ab dem letzten Wirbel abwärts. Es betrifft nur die Beine."
 "Hm." Jack nippte wieder an seinem Kaffee. "Die haben dich im Krankenhaus durchgecheckt und deinen Magen vorsorglich ausgepumpt. Sie haben Opioide gefunden. Laut dem Medikamentenröhrchen hattest du dafür aber ein Rezept, daher bist du auch nicht im Gefängnis."
 Wenn Jack die Medikamente gefunden hatte, dann kannte er auch seinen vollen Namen, dachte Tom zerknirscht. Was hatte er noch herausgefunden?
 Er wiederholte seine Frage von vorhin. 
 "Warum bin ich hier und nicht im Krankenhaus?" 
 "Wegen ihr." Jack zeigte auf seine Hündin. Als Tom ihn verwundert ansah, musste er schmunzeln. "Siehst du? Ich bin definitiv merkwürdig." Er setzte sich etwas aufrechter hin und wurde wieder ernst. "Nun, ich habe mir gedacht, dass du es eventuell unangenehm finden würdest, in einem Krankenbett aufzuwachen, also habe ich einen Krankentransport hierher bestellt. Der Hauptgrund allerdings war das hübsche Mädchen neben dir. Chinook ist dir seit dem Pier nicht von der Seite gewichen, na ja, mit Ausnahme des Krankenhauses und Gassi Pausen. Ein solches Verhalten habe ich bei ihr noch nie gesehen und ich habe sie bereits sechseinhalb Jahre." 
 Tom sah sie an und Chinook leckte ihm wie zur Bestätigung über den Handrücken. Er musste lächeln. 
 "Ich liebe Hunde." 
 "Das kann ich sehen. Die Polizei hatte übrigens keine kalifornische Adresse für dich, nur ein paar Posteinträge aus New York, daher haben die erstmal niemanden verständigt. Hast du hier jemanden, den du anrufen kannst?"
 Tom sah hoch und in Jacks erwartungsvolles Gesicht. Der einzige Mensch, den er hätte kontaktieren können, war Rhonda, aber ihre Nummer kannte er nicht. Sie hätte ihn ohnehin nicht abholen können, denn sie nahm nur den Bus. Ohne Rollstuhl ging das erst recht nicht. 
 Er schüttelte den Kopf.
 "Nein Sir, aber Sie können mir ein Taxi rufen, wenn es nicht zu viele Umstände macht." Er wollte die Gastfreundschaft dieses Mannes auf keinen Fall länger in Anspruch nehmen als nötig. Jack konnte geschätzt nicht älter als Mitte fünfzig sein, also war es unwahrscheinlich, dass er schon in Rente war. Er musste bestimmt irgendwann zur Arbeit und einen vermeintlichen Junkie allein in seinem Haus lassen würde er sicherlich nicht. 
 "Und dann?"
 "Dann bin ich nicht mehr Ihr Problem." Tom wollte gar nicht daran denken, dass er ein Taxi nicht bezahlen konnte. Nach der Umgebung zu urteilen würde es eine längere Fahrt zurück werden.
 Jack sah ihn lange an. Der Junge hatte gute Umgangsformen, dachte er im Stillen, aber auch eine gehörige Portion Stolz. Zudem hätte ihm ein Haarschnitt gutgetan.
 "Wieso denkst du, dass du ein Problem für mich bist?"
 "Weil es bestimmt nicht bequem ist, einen Streuner von der Straße aufzulesen und ihn dann in einen Mülleimer kotzen zu lassen."
 "Hm. Wo du recht hast, hast du recht." Jack musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Je länger er mit dem Jungen sprach, desto mehr mochte er ihn. Natürlich war er nicht naiv. Thomas hatte definitiv Probleme, aber aus irgendeinem Grund konnte er ihn nicht einfach wieder gehenlassen. Mit seiner Hündin hatte es nur nachrangig zu tun, denn sein Instinkt trügte ihn selten.
 "Wo sind meine Sachen?" Tom hatte die Decke zurückgeschlagen und gesehen, dass er ein T-Shirt und Boxershorts trug, welche beide nicht seine waren. 
 Jack Hayes beeilte sich, den Umstand zu erklären.
 "Denk bitte nicht, dass ich irgend so ein Perverser bin. Im Krankenhaus haben sie dich ganz professionell umgekleidet, ohne dass ich dabei war, aber ich habe die Kleidung gestellt. Deine Jeans und paar andere Dinge habe ich gewaschen. Schuhe stehen in der Diele und deine Jacke habe ich reinigen lassen. Die hängt vorne am Haken. Alles andere wartete fein säuberlich im Gästebad. Dein Hemd konnte ich allerdings nicht mehr retten. Der Kragen hatte einen langen Riss und auch war etwas Blut darauf. Das Shirt aber kannst du behalten oder wenn du lieber ein Hemd hättest, dann können wir in meinem Kleiderschrank nachsehen." Tom hatte sich inzwischen mit etwas Mühe aufgesetzt und starrte den Mann erstaunt an. Jack lächelte freundlich. "Ach ja, ich habe auch einen neuen Rollstuhl für dich bestellt, aber trotz Expresslieferung kommt der leider erst übermorgen an."
 "Warum machen Sie das alles?" Tom war sich nicht sicher, ob es Scham oder Rührung war, aber er spürte, dass ihm Tränen in die Augen schossen und versuchte, sich mit aller Macht zusammenzureißen. Leider gelang ihm das nicht besonders gut, denn er fühlte sich vollkommen zermürbt. Auch wenn er die letzten Monate nur damit verbracht hatte, high zu sein, wünscht er sich dennoch mit jeder Faser in seinem Körper sein altes Leben zurück. 
 Chinook fing an, ihm die Tränen von den Wangen zu schlecken. Tom konnte nur noch den Arm um sie legen und sein Gesicht in ihrem Fell vergraben.
 Jack erhob sich und gewährte ihm etwas Privatsphäre. Er brachte seine Tasse in die Küche und warf einen Blick in den Kühlschrank, um zu sehen, was er zum Mittagessen kochen konnte.
 "Irgendetwas Leichtes, auf alle Fälle", murmelte er vor sich hin. Während er noch Lebensmittel hin und her schob, hörte er Toms Stimme.
 "Mr Hayes?" 
 Jack schloss den Kühlschrank und kam zurück ins Wohnzimmer. 
 "Ja?"
 "Haben Sie eventuell einen Bürostuhl oder etwas anderes mit Rollen? Ich müsste mal ins Bad."
 "Aber sicher, einen Moment." Jack ging direkt in sein Büro und holte von dort einen Arbeitsstuhl. Er war von Toms kreativer, aber doch sehr nahe liegender Problemlösung unheimlich beeindruckt. Teppich hatte er nur im Schlafzimmer, also würde es sicherlich gut funktionieren. Er schob den Stuhl direkt an die Couch und half Tom hinein, dann schob er ihn vorsichtig Richtung Bad. 
 "Danke Mr Hayes."
 "Bitte nicht so förmlich, nenn mich Jack. Wenn du mich brauchst, ruf einfach. Ich bin in der Nähe."
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 Die Gästedusche war ein Glückstreffer. 
 Alles war ebenerdig. In der verglasten Kabine befand sich sogar eine geflieste Sitzbank, auf die man sich setzen konnte. Es war einfach, hineinzukommen, sich umzusetzen und dann den Stuhl wieder nach draußen zu schieben. Die einzige Herausforderung stellte die Tatsache dar, dass es keine Feststellbremse gab, wie an seinem Rollstuhl, aber Tom ließ sich Zeit und kam gut mit allem zurecht. 
 Seine Sachen warteten tatsächlich sauber und ordentlich zusammengelegt auf einem kleinen Hocker. Zudem fand er frische Toilettenartikel auf der Anrichte: Zahnbürste, Zahnpasta, Mundwasser und sogar Deo. Jack hatte an alles gedacht. 
 Hinter dem Spiegel entdeckte er einen Medizinschrank, aber der war leer. Tom hatte zwar nicht wirklich erwartet, dass er starke Schmerzmittel finden würde, aber schon eine Ibuprofen Tablette hätte geholfen. Den schlimmsten Teil des Entzugs schien er hinter sich zu haben, aber sein Körper verlangte weiterhin nach der fehlenden chemischen Substanz. 
  
 Tom wurde von einer wedelnden Chinook in Empfang genommen, als er aus dem Bad rollte. Er hangelte sich langsam den Gang hinunter, sehr darauf bedacht ihr nicht über die Pfoten zu rollen, aber sie schien es zu verstehen und ließ ausreichend Abstand. Jack kam ihm auf halbem Weg entgegen und schob ihn zurück ins Wohnzimmer. Das Bettzeug hatte er bereits verstaut.
 "Ich habe gerade eine Gemüsepfanne gemacht. Was meinst du? Kannst du ein wenig Essen unten behalten?"
 Jack war hartnäckig, dachte Tom, das musste man ihm lassen.
 "Keine Ahnung."
 "Okay. Probieren wir's einfach. Mach aber langsam. Nach so vielen Tagen wird dein Magen empfindlich reagieren."
 "Nach so vielen Tagen? Wie lange bin ich denn schon hier?"
 "Ja, der Überfall war Sonntag, heute ist Mittwoch."
 Tom blickte ihn entgeistert an. 
 "Verdammte Sch..." Rhonda! Er unterdrückte ein Fluchen. "Tut mir leid, aber ich muss gehen." Ronnie wusste, wo sie wohnte, und nun wussten es bestimmt auch diese anderen Typen. Sie würden sicherlich nach ihm suchen. Er musste seine Gastgeberin unbedingt warnen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.
 "Warum? Was ist los? Hast du einen Job? Du kannst gerne mein Telefon ..."
 "Nein, ich habe keinen Job, aber diese Typen vom Pier wissen, wo ich vorher geschlafen habe. Es war nur eine Kurzzeitlösung, die Frau hat jedoch nichts mit meinen Problemen zu tun."
 "Deine Freundin?"
 Tom senkte kurz seinen Blick, aber schüttelte den Kopf.
 "Nein. Sie ist jemand, der mir geholfen hat. Ich habe sie im Überlandbus getroffen und wir haben uns angefreundet. Rhonda ist etwa doppelt so alt wie ich, wenn nicht noch älter. Ohne sie hätte ich bestimmt auf der Straße schlafen müssen, dabei hat sie auch nicht viel. Sie ist ein richtiger Engel." 
 Seine Ersparnisse würden nicht mehr lange halten. Das hatte hauptsächlich mit den Drogen zu tun, aber das würde er Jack garantiert nicht auf die Nase binden. Der Betrag, den er Rhonda regelmäßig für Essen gab, war im Vergleich dazu nicht der Rede wert.
 "Und was gedenkst du zu tun, wenn du dort ankommst?"
 "Weiß ich noch nicht. Ich hoffe, dass die Typen noch nicht dort waren, aber auch so muss ich sie warnen. Diesen Stress hat sie nicht verdient."
 Jack überlegte. Es war eine verzwickte Situation. Sonntagabend hatte er einen kurzen Blick auf diese Typen erhaschen können, dann hatte Chinooks Gebell sie ziemlich schnell in die Flucht geschlagen. Als Schäferhund-Corso-Mix war sie recht furchteinflößend, besonders nachts. Ihre durchdringenden graubraunen Augen und das fast schwarze Fell gaben ihr das Erscheinungsbild eines Höllenhundes. Rein äußerlich hatte sie nichts mit ihrem Namensvetter, der hell-felligen und überaus friedliebenden Chinook-Rasse zu tun. 
 Jack ging gerne mit ihr am Wasser spazieren und hatte an dem Abend nur seine übliche Runde bis zum Ende des Piers gemacht. Dann waren die beiden Idioten mit dem Rollstuhl angefahren gekommen. Sie hatten den Stuhl über die Reling gepfeffert und waren, so schnell sie konnten in die andere Richtung gerannt. 
 Solche Menschen hatten Waffen. Dagegen konnte auch ein flinkes Tier wie Chinook nicht viel ausrichten, aber er kannte jemanden, der es konnte. In Jacks Kopf formte sich ein Plan. 
 "Und du kannst sie nicht anrufen?"
 "Nein. Ich habe nie nach ihrer Nummer gefragt. Ich weiß nicht mal, ob sie ein funktionierendes Telefon hat."
 "In Ordnung, ich fahre dich, aber wir nehmen uns Unterstützung mit. Zu unserer beider Sicherheit."
 "Chinook?"
 "Nein, ein paar Zweibeiner. Lass uns aber erst einmal essen. Du brauchst etwas im Magen." Er ging in die Küche und richtete zwei Teller. "Warum essen wir nicht draußen auf der Terrasse? Das ist mein absoluter Lieblingsplatz." Jack hoffte, dass es den Jungen auf andere Gedanken bringen würde. "Ich habe dieses Haus nur gekauft, um immer das Geräusch der Brandung hören zu können."
 "Das kann ich gut nachvollziehen." Tom sah nach draußen. Der Strand war wirklich nur einen Steinwurf entfernt.
  Am liebsten wäre er gleich losgefahren, aber etwas Verstärkung war keine schlechte Idee. Er zog sich mit dem Bürostuhl hinter der Couch vorbei und rollte bis vor an die Terrassentür. Dort kam ihm Jack zu Hilfe und schob ihn nach draußen, dann holte er die gefüllten Teller und Besteck.
 "Hier, das ist für die Kopfschmerzen." Jack stellte eine kleine Schachtel Ibuprofen auf den Tisch. Mehr sagte er dazu nicht. "Was möchtest du trinken?" 
 "Ein Bier?"
 "Ha, guter Versuch." Jack grinste amüsiert. "Ich habe dein Geburtsdatum auf dem Tablettenetikett gesehen. Ich hol dir einen Eistee. Das ähnelt Bier farblich etwas." 
 Tom verzog das Gesicht, aber Jack sah es nicht mehr, denn er war bereits hineingegangen, um die Getränke zu holen.
  
 Nach dem Essen schnappte sich Jack sein Handy und setzte seinen Plan in die Tat um. Er nahm an, dass es nicht schaden konnte, wenn Tom das Gespräch mitbekam, also blieb er beim Telefonieren draußen sitzen.
 "McCallen?"
 "Barry, hier ist Jack Hayes."
 "Oh hey Jack, sorry, hab nicht aufs Display geschaut. Wie geht es dir und deiner Hübschen?"
 "Uns geht’s phänomenal. Wie steht’s bei euch?"
 "Ziemlich gut. Wir machen bald einen Campingtrip. Haben nur etwas gewartet, damit die Kaltfront vorbeiziehen kann, sonst sind unsere Frauen nur am Nörgeln, weil sie frieren. Max hat bereits eine Unmenge an Grillgut eingekauft. Wird eine gute Zeit. Möchtest du mitkommen?"
 "Barry, du kennst mich, ich bleibe lieber zuhause. Alte Menschen, wie ich brauchen nachts eine gute Matratze." Barry lachte und Jack fuhr fort. "Aber weswegen ich anrufe: Ich habe hier eine Thematik, bei der ich eure Hilfe brauchen könnte. Das heißt, falls ihr heute Abend Zeit habt."
 "Für dich nehmen wir uns die Zeit. Was gibt’s?"
 Jack umriss kurz die Sachlage und gab die notwendigen Details weiter. Darunter auch, dass er zu diesem Fall bereits eine Aussage gemacht hatte und er bei der Aktion heute Abend eine weniger offizielle Methode benötigte. 
 Barry sicherte ihm seine Hilfe zu und versprach gleich nach Schichtende mit seinem Partner zur Stelle zu sein. Vor Ort konnte man dann alles Weitere besprechen.
 Nachdem Jack das Telefon weggelegt hatte, lehnte er sich zurück und verschränkte gemütlich die Arme.
 "So, das wäre erledigt. Heute Abend fahren wir zu deiner Rhonda und stellen sicher, dass es ihr gut geht. Dann sehen wir weiter. Wie geht’s deinem Magen?" Der Junge hatte so schnell gegessen, dass ihm vielleicht nur deswegen schlecht werden würde, dachte Jack amüsiert.
 "Soweit alles in Ordnung. Es hat wirklich fantastisch geschmeckt, danke." Tom hatte sogar einen Nachschlag geschafft. "Jack?"
 "Ja?"
 "Das war doch ein Cop, mit dem Sie gesprochen haben." 
 "Das ist korrekt. Aber mach dir keine Sorgen, es wir anders laufen, als du denkst."
 "Sorgen mache ich mir nur um Rhonda."
 "Hm ja, wird schon alles in Ordnung sein. Woher kennst du diese schrägen Gestalten überhaupt?" Jack wagte sich vor und hoffte, dass diese Frage nicht zu verfrüht war.
 "Ich kannte nur einen von ihnen. Ronnie. Seine Cousine wohnt bei Rhonda nur ein paar Wohnwagen weiter. Wir haben ein paar Mal rumgehangen, und da hat er gesehen, dass ich Schmerzmittel nehme. Ich hatte mich am Rande beschwert, dass es nicht reicht, und irgendwie sind wir auf das Thema gekommen, dass er mir mehr besorgen könnte."
 "Haben die Schmerzen etwas mit der Lähmung zu tun?" Jack ging auf die offensichtliche Illegalität erst gar nicht ein.
 "Möchten Sie die Wahrheit oder die Lüge, die ich mir selbst jeden Tag vorbete?"
 Jack sah ihn an. Mit so viel Offenheit hatte er nicht gerechnet. 
 "Heißt das, du brauchst das Zeug nicht?"
 Tom atmete tief ein und sehr langsam wieder aus.
 "Kommt darauf an, was Sie mit brauchen meinen. Ich denke, inzwischen sind die Schmerzen, die ich fühle, nur in meinem Kopf." Er sah hinaus aufs Meer. Es fiel ihm so leicht, mit Jack über alles zu reden, dass er dabei gar nicht mehr nachdachte, was er sagte. Unter anderen Umständen wäre er sicherlich viel verschlossener gewesen, aber in diesem Moment hielt ihn nicht mehr viel zurück. "Vor wenigen Tagen hat mir ein Dealer eine Waffe an den Kopf gehalten und alles woran ich hatte denken können, war, dass er hoffentlich abdrückt. Viel schlimmer kann man nicht abstürzen." Er hatte unweigerlich seinen Tiefpunkt erreicht, das wusste er. "Ich habe den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren."
 Jack schaute ihn bestürzt an.
 "Das tut mir aufrichtig leid. Vater oder Mutter?"
 "Nein", Tom schüttelte den Kopf, "nicht so, es ist niemand gestorben. Ich habe mit den Tabletten meine ganze Zukunft zerstört." Er schlug wütend mit den Fäusten auf seine Oberschenkel. "Diese verdammte Lähmung!" 
 Chinook erhob sich erschrocken von ihrem Platz zwischen den beiden Stühlen und legte ihm sofort ihre Schnauze in den Schoß, damit er aufhörte. Tom sah sie überrascht an und streichelte ihren Kopf. Seinen Kummer hatte er deswegen nicht vergessen, aber wenigstens für ein paar Sekunden dachte er nicht mehr nur an sich. 
 Jack schüttelte abermals seinen Kopf und beobachtete Tom, wie er mit der Hündin schmuste.
 "Wenn du wüsstest, wie sie auf 99% der Menschen da draußen reagiert, würdest du einen respektvolleren Abstand zu ihren Zähnen halten." 
 Jack freute sich sehr, als Tom daraufhin lächelte. Es war nur ein kleiner Funke, aber es gab ihm Hoffnung, dass der Junge sich noch nicht komplett aufgegeben hatte.
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 Officer Barnes und McCallen fuhren kurz vor der Dämmerung in einem Zivilfahrzeug bei Jack die Einfahrt hoch. 
 Sie waren ziemlich häufig mit ihren Frauen hier, um zu grillen oder um in netter Runde am Strand zu faulenzen, aber heute war einer dieser seltenen Begebenheiten, zu denen sie fast noch lieber antraten: persönliche Abenteuer der gefährlichen Art.
 Jack erwartete sie bereits an der Tür. Das Haus lag gut verborgen hinter alten Bäumen, und überall gab es Überwachungstechnik. Die beiden Polizisten folgten ihm hinein und wurden einem jungen Mann vorgestellt.
 "Du bist also der Grund für unsere Feierabendschicht." Max wollte ihn nur aufziehen, aber seine kernige Stimme überdeckte diese Absicht mit einem tiefen Bass. Tom traute sich nicht, etwas zu erwidern. Wenn es in dieser Gegend noch mehr solche beeindruckenden Beamten gab, dann wollte er hier lieber kein Verbrechen begehen.
 Jack brachte eine Runde Bier aus dem Kühlschrank und sie setzten sich zusammen. Tom bekam natürlich wieder nur Tee.
 "Wir haben uns vorhin noch schnell den Bericht vom Sonntag durchgelesen. Habe ich das richtig verstanden, dass diese Typen dich vergiften wollten? Gab es dafür einen Grund?" Barry sah Tom fragend an, aber Jack kam ihm zuvor.
 "Das hatte bestimmt genauso wenig einen Grund, wie die hirnverbrannte Aktion seinen Rollstuhl im Meer zu versenken."
 Tom schaute betroffen in die Runde und in dem Moment wusste Jack, dass er im Begriff war, sich um Kopf und Kragen zu reden. 
 "Einer von ihnen, Ronnie, hat mir öfter mal Oxy mitgebracht, weil mir die regulären Rezepte nicht mehr reichten. Diesmal brachte er allerdings seinen Chef mit, der mir nahelegte, für ihn zu arbeiten. Als ich das ablehnte, stieß das allerdings auf wenig Akzeptanz und zur Bestrafung haben sie mir die Tabletten in den Mund gestopft. Ich hatte immens Glück, dass Jack und Chinook in der Nähe waren."
 Die beiden Beamten sahen sich unverhohlen überrascht an. 
 Max räusperte sich.
 "Ist dir bewusst, dass wir dich für das, was du gerade gesagt hast, einbuchten könnten? Du hast gerade zugegeben, dass du illegal Opiate gekauft hast. Mehrmals."
 Tom atmete tief durch, hielt dem Blick von Max aber stand.
 "Ja ist es, aber ich wollte Ihre Frage ehrlich beantworten, Sir." 
 Max sah Jack an. 
 "Hat er schon eine Aussage gemacht?" 
 Jack schüttelte den Kopf.
 "Nein, er war einige Tage unzurechnungsfähig. Das meiste haben sie ihm aus dem Magen gepumpt, aber genug von der Substanz hat es in den Blutkreislauf geschafft."
 Max warf Thomas einen strengen Blick zu. 
 "Junge, ab sofort hältst du zu diesem Thema vor Polizisten die Klappe. Dein Wunsch, dieser Rhonda zu helfen in allen Ehren, aber wenn du nicht bald die Kurve kriegst, wird das nicht dein letztes Mal sein, dass jemand in Schwierigkeiten ist, inklusive dir. Du kannst von Glück sagen, dass dir ein Mensch wie Jack zur Seite steht. Opiate sind eine Express-Fahrkarte in die Hölle." Tom zog es vor, nichts mehr zu sagen, und Max fuhr etwas versöhnlicher fort. "Lasst uns fahren und diese Rhonda vor dem bösen Wolf retten. Danach haben wir noch genügend Zeit zu reden." 
  
 Auf Barrys Empfehlung hin nahmen sie zwei Autos. Er sollte bei Jack mitfahren, da Max sich auf der Hinfahrt weiter mit dem Jungen unterhalten wollte. Sie halfen Tom auf den Beifahrersitz und fuhren gleichzeitig los. 
 Im Wagen hinter ihnen grinste Barry seinen Freund an.
 "Da hast du dir auf deine alten Tage aber etwas eingebrockt."
 Jack musste unwillkürlich lachen.
 "Wieso denkst du das?"
 "Du hast den gleichen Blick, wie meine Frau ihn hatte, als sie letzten Sommer ein streunendes Kätzchen mit nach Hause brachte."
 Jack zeigte ihm grinsend den Mittelfinger, wurde dann aber wieder ernst. 
 "Du, das mit dem Einbrocken glaube ich gar nicht mal. Thomas ist wirklich außergewöhnlich. So viel Potenzial habe ich bei einem Menschen recht selten gesehen."
 "Potenzial? Woran machst du das fest?" 
 "Ist dir denn nicht aufgefallen, wie unverhohlen ehrlich er ist?"
 "Schon, aber Ehrlichkeit an sich ist nichts Besonderes, das kann ich auch."
 "Ja, aber die Hälfte der Zeit denkst du vorher darüber nach, ob und was du sagst."
 "Nein", Barry lachte, "die ganze Zeit. Es ist aber auch Teil des Jobs. Was er tut, ist nicht immer von Vorteil. Der Junge wird damit irgendwann gegen eine Wand rennen. "
 "Kann sein, aber es ist noch etwas anderes. Er scheint viel durchgemacht zu haben. Ich möchte versuchen, ihm zu helfen, sodass alle seine Einzelteile wieder ein glückliches Ganzes ergeben."
 "Wie gesagt, miau. Viel Glück mein Freund."
 "Ich denke, das werde ich brauchen. Thomas scheint einen ziemlichen Dickkopf zu haben. Sobald es ihm besser geht, nehme ich ihn mal mit in den Klub, vorausgesetzt, er ist dann noch hier." 
 Nun war es Barry, der überrascht schaute.
 "Warum? Willst du ihm etwa einen Job anbieten?"
 "Genau das, Barry, du hast es erfasst." Jack sah durch das Fenster auf den Wagen vor ihnen. 
 Er hatte seinem Bauchgefühl schon immer vertrauen können und bei diesem Jungen schlug das Pendel auf eine ganz besondere Weise aus.
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 Die Sonne grinste frech vom Himmel herunter, als wäre das Leben in bester Ordnung. 
 Die Strahlen versuchten, jeden Schatten im Zimmer einzufangen, als wüssten sie nicht, dass Linda ihr düsteres Dasein überaus willkommen hieß. 
 Sie kniff die Augen schnell wieder zusammen, unbeeindruckt von dem kosmischen Versuch, sie wieder in einen Alltag zu ziehen, in dem sie nicht sein wollte. Die Helligkeit brannte sich trotzdem unaufhaltsam den Weg durch die Ritzen der Jalousien und ihre geschlossenen Augenlider. 
 Ihr war klar, dass sie nicht mehr einschlafen würde, denn die letzten Tage war es nicht wirklich anders gewesen. Sie zog ihre Decke noch einmal über den Kopf und atmete tief ein, bis der Rest des Sauerstoffs in dem kleinen Hohlraum vor ihrem Gesicht gefühlt auf null war. Eine gute Beruhigungstaktik, allein schon wegen dem leicht einlullenden Effekt, aber es half nicht lange. Sie versuchte, sich Mut zu machen. Den gestrigen Tag hatte sie überlebt, also standen die Chancen für den heutigen mindestens genauso gut. 
 Von unten kamen die üblichen Geräusche der Frühstücksvorbereitungen und irgendwas fiel klappernd zu Boden. Sofort wünschte sie sich weit weg, denn allein der Gedanke an ein normales Gespräch war anstrengend. Sam und Joy gaben sich redlich Mühe, aber es kostete Linda immer noch Überwindung. 
 Sie wusste nicht, wohin sie gehen würde, sollte der Wunsch wie von Zauberhand wahr werden. Der Schmerz, der sich in regelmäßiger Manier in ihrem ganzen Körper breitmachte, wäre auf jedem Fleckchen dieser Erde bestimmt genauso vernichtend, wie hier, das wusste sie. Vielleicht, wenn man sie ins All schießen würde, dachte Linda zynisch, das wäre dann weit genug. 
 Nur im Schlaf hatte sie Ruhe vor dem Loch in ihrem Herzen, das sich jeden Tag gleich anfühlte. Wie konnte das sein? Sollte die Zeit nicht alle Wunden heilen? Vielleicht war das nur einer dieser von glücklichen Menschen erdachten Sprüche. 
 Im Schmerz fühlte sie sich einfach allein. Keiner konnte wissen, was sie empfand. Nein, dachte sie, die Zeit heilte nichts. Da war kein cooler Trick, kein magisches Geheimnis. 
 Wie machten es nur die anderen, wenn sie geliebte Menschen verloren? Wie schafften sie es, weiter zu funktionieren? Gewöhnte man sich einfach daran? Für Linda war der Schmerz wie ein lästiger Verfolger, der sie in regelmäßigen Abständen mit Tritten bearbeitete. Er war unbarmherzig und durchfuhr sie stellenweise so stark, dass sie dachte, ihr würde das Herz zerreißen. 
 Die letzten Monate waren ihre ganz persönliche Hölle gewesen. Jugendliche in ihrem Alter hörten den ganzen Tag Musik oder chatteten mit Freunden, machten Blödsinn und regten sich über oberflächliche Dramen des Highschool-Lebens auf. 
 Sie hatte seit dem dritten Mai nichts davon getan, aber sie vermisste auch nichts davon. Nichts außer ihren Eltern.
 Langsam rutschte Linda zum Bettrand und ließ ihre Füße nach den Hausschuhen suchen. Während sie ins Bad schlurfte, ließ sie eine Hand über den Schreibtisch am Fenster gleiten. Es war keine Absicht, jedoch war dieser Kontakt wie ein kleiner Trost, den sie jeden Morgen suchte. Ihre Finger strichen über das dunkle Holz und fühlten jedes Detail der Maserung. Sie liebte diesen Tisch.
 Das Zimmer, in dem sie schlief, fühlte sich größtenteils immer noch fremd an, obwohl viele ihrer alten Möbel darin standen. Ursprünglich war dieses Zimmer so etwas wie ein Lese- und Arbeitszimmer für Joy gewesen, aber im Grunde hatte ihre Tante darin weder gelesen noch gearbeitet. Die antiken Möbel, die darin gelagert worden waren, hatte ihr Onkel vor ihrem Einzug auf die anderen Zimmer des Hauses verteilt. Linda erinnerte sich noch sehr gut daran, wie Sam ihr zwinkernd erzählt hatte, dass seine Frau sich bei ihrer Sammelleidenschaft zukünftig wohl einschränken müsste, da der Stauraum nun dezimiert sei. Er las Joy jeden Wunsch von den Augen ab, aber diese Veränderung schien er nicht besonders zu bedauern. 
 In Lindas Nähe war Sam immer gut gelaunt. Er hatte sich nie davor gescheut, mit ihr zu reden, auch wenn es zu Anfang oft ein Monolog gewesen war. Er wusste instinktiv, dass es Linda guttat, seine Stimme zu hören, die dem warmen Bass ihres Vaters so ähnlich war. 
 Sam war ein ganz besonderer Mensch. Voller Liebe und Mitgefühl für andere und in jeder Situation ein Lächeln im Anschlag. In dieser Euphorie für das Leben waren die Brüder sich sehr ähnlich gewesen. 
 Das Ziehen in Lindas Herzen wurde stärker, als sie daran dachte. Sie vermisste ihren Vater schrecklich.
 Ihr Onkel war der einzige Verwandte, der für ein weiteres Familienmitglied Platz gehabt hatte oder besser gesagt, den Willen, eine solche Verantwortung zu übernehmen. Sicherlich rührte seine Gastfreundschaft auch zum größten Teil daher, dass er ein sehr enges Verhältnis zu seinem Bruder und Lindas Mutter gehabt hatte. Sie hatten sich oft gegenseitig besucht und viele Feiertage miteinander verbracht. 
 Im äußersten Notfall hätte Linda vermutlich auch zu einer ihrer Cousinen ziehen können, aber Port Chester war in jeder Hinsicht das Naheliegendste gewesen. Verglichen mit dem Rest ihrer über den gesamten Globus verstreuten Verwandtschaft, waren Sam und Joy nur einen Katzensprung von ihrem alten Zuhause entfernt gewesen. 
 Linda musste oft daran denken, dass Menschen vergnügt ins Kino gingen, um sich Action-Filme anzusehen, in denen Dinge explodierten. Ihr Leben war definitiv kein Film und trotzdem war das Auto explodiert. Für ihre gesamte Familie hatte sich die obligatorische Szene aus jedem Action-Thriller in eine Tragödie verwandelt und egal, wie sehr sie es versuchte, sie bekam die furchtbaren Gedanken nicht aus dem Kopf, wie sich alles abgespielt haben musste. 
 Ihre Eltern waren zu einem offiziellen Empfang in die israelische Hauptstadt geflogen. An sich war das kein außergewöhnlicher Auftrag gewesen, denn ihr Vater musste in seiner diplomatischen Stellung oft reisen, aber diesmal sollte er eine ganz besondere Ehrung von der Stadt Jerusalem erhalten. Für besondere Dienste, genaue Details wusste sie nicht mehr.
 Sie wünschte sich täglich, sie hätte besser zugehört, als sie es noch gekonnt hatte. Solche Lücken brannten nur noch ein weiteres Loch in ihr Herz. Schweizer Käse war ein Scheißdreck dagegen, dachte sie verbittert. Sie hätte vieles so viel besser machen können, als ihre Eltern noch am Leben waren, aber damit musste sie nun lernen zu leben. Jede Erkenntnis eines vergessenen Details oder einer verschwindenden Erinnerung resultierte in einem neuen Strom aus Tränen.
 Unmittelbar vor dem Anschlag an der Botschaft waren ihre Eltern mit dem dortigen Repräsentanten und seiner Frau aus einem Wagen gestiegen. Das Auto, das hinter ihnen geparkt hatte, ging mit einem immensen Knall in Flammen auf. 
 Der israelische Gastgeber und seine Ehefrau kamen beide mit äußerst schweren Verletzungen ins Krankenhaus, denn sie waren bereits auf den Stufen der Botschaft gewesen, während Lindas Eltern noch mit den Sicherheitsleuten am Wagen geplaudert hatten. Die Nähe zur Explosion hatte ihnen keine Chance gelassen. 
 Ein Augenzeuge war in der Zeitung zitiert worden, dass es ausgesehen hatte wie ein Vulkanausbruch. Linda hatte ihn sofort gehasst. Dachten Menschen bei solchen Kommentaren nicht an die Hinterbliebenen? Am liebsten hätte sie ihn gefunden, geohrfeigt und nie wieder damit aufgehört. 
 Die Behörden hatten nie herausgefunden, wer den Anschlag in Auftrag gegeben hatte. Es gab ausreichend politische Hintergründe, die ihr allerdings gestohlen bleiben konnten, damals wie in der Gegenwart. Nichts davon würde ihre Eltern wieder zurückbringen.
 Die uniformierten Männer, die sie an diesem schicksalhaften Tag von der Schule abgeholt hatten, hatten sehr streng und ernsthaft ausgesehen. Auch in ihren jungen Jahren war sie sich hundertprozentig sicher, dass es auf der Welt nichts Schlimmeres geben konnte, als die Gewissheit, dass die eigenen Eltern tot waren. 
 Die Erinnerung an den Tag jedoch war lebendiger als alles andere.
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 Linda trommelte lautlos mit den Fingern auf dem Tisch und überlegte, ob es sich noch lohnte, das Buch, in dem sie gerade las, aus ihrer Tasche zu holen. 
 Nach kurzem Blick nach vorne ließ sie es sein, denn Mrs Miller war bereits anwesend, und auch wenn sie in die Vorbereitungen eines bevorstehenden Experimentes vertieft schien, gab es keine Narrenfreiheit. Der Vorteil jedoch war, dass praktisches Anschauungsmaterial die Stunde immer schneller vorbeigehen ließ. 
 Linda spann den Inhalt ihres Krimis in ihren Gedanken weiter, als plötzlich die Klassentür ins Schloss fiel. Rektor Clover kam herein und flüsterte Mrs Miller etwas ins Ohr. Alle Augen ruhten auf ihnen und man konnte einige Schüler tuscheln hören. Die behüteten Kids in dieser Privatschule hielten mit Vorliebe Ausschau nach bizarrem Gesprächsstoff, dachte Linda insgeheim. Ein Hinweis auf eine Affäre wurde dann auch ohne Beweise als gegeben hingenommen und umgehend zum begehrtesten Thema deklariert. 
 Man hatte diese beiden Lehrkräfte auch schon öfters gesehen, wie sie die Mittagspause zusammen verbrachten, also brodelte die Gerüchteküche fleißig weiter, obwohl eine solche Interaktion zwischen Kollegen wahrlich nichts Ungewöhnliches war. Als Mrs Miller dann ohne zu lächeln nur nickte und sich Mr Clover mit einem tiefen Räuspern an die Klasse wandte, konnte man manchen die Enttäuschung richtig ansehen. Linda schmunzelte, es war also doch keine geflüsterte Liebesbotschaft gewesen. 
 "Ich werde nicht lange stören." Eine kleine Pause entstand, als er wartete, bis das restliche Gemurmel verstummt war. Unter seinem strengen Blick ging das allerdings sehr flott. "Miss Conner? Würden Sie bitte mit mir nach draußen kommen?" Er stelzte zur Tür zurück und verharrte dort mit Blick auf ihr, womit er nicht allein war. Seine ungewöhnliche Bitte hatte alle im Klassenzimmer gebannt, und es war mucksmäuschenstill. "Bitte nehmen Sie gleich Ihre Sachen mit", kam noch hinterher, darüber hinaus gab es keine weitere Erklärung. 
 Im ersten Moment saß Linda nur überrascht da, aber da nun auch Mrs Miller sie ansah und wartete, setzte sie sich in Bewegung. Sie versuchte, niemanden direkt anzusehen, war sich jedoch der vielen Blicke bewusst, während sie ihre Sachen zusammenpackte. 
 Das war auch der exakte Moment, in dem sich ihr Magen zum ersten Mal zusammenzog. Es durfte eigentlich keinen Grund geben, warum sie inklusive ihrer Habseligkeiten nach draußen zitiert wurde. Die Verschlussschnalle ihrer Tasche brauchte auf einmal ihre gesamte Konzentration. Ihre Finger fühlten sich an wie aus Blei, aber ihr Zeitlupentempo schien niemandem anderen aufzufallen. Als Linda endlich fertig war und auf Mr Clover zuging, folgten ihr alle anwesenden Augenpaare. Der Rektor hielt die Tür für sie auf. 
 Es konnte nichts Gravierendes sein, dachte sie. Das jedenfalls versuchte sie sich einzureden. Vielleicht hatte ihre Sitznachbarin bei der letzten Klausur doch mehr abgeschrieben, als sie zugegeben hatte, und die Arbeiten waren zu ähnlich ausgefallen. Würde man sie deswegen aber aus dem laufenden Unterricht holen? Mit ihren ganzen Sachen? 
 Linda trat auf den Gang hinaus und hörte Mrs Miller noch, wie sie die plötzlich laut werdende Klasse ermahnte. 
 "Bitte Ruhe, ich möchte beginnen. Ruhe, bitte!" 
 Die Stimme erlosch mit dem Zufallen der schweren Sicherheitstür, wie auch alle anderen Geräusche um sie herum. Wenn man während des Unterrichts in den Gängen der Schule unterwegs war, konnte man die Stimmen aus den Klassenräumen nicht hören. Vor einiger Zeit hatte es einen kleineren Brand gegeben, woraufhin einige sicherheitsrelevante Ergänzungen am Gebäude gemacht worden waren. Schwere Brandschutztüren waren ein großer Teil davon gewesen. Sie wurden für die Labore und alle großen Klassenzimmer Pflicht. Eigentlich war dies eine gute Sache, nur in diesem Augenblick war die dumpfe Stille für sie erdrückend. Ihre Schritte auf dem harten Linoleumboden klangen weit entfernt und es kam ihr vor, als stünde sie plötzlich unter einer schalldichten Glocke.
 Linda merkte schnell, dass sie nicht zum Hauptbüro gingen, sondern Richtung Ausgang. 
 "Mr Clover", begann sie, aber ihre Stimme brach. 
 "Bitte folgen Sie mir nach draußen. Es wird sich gleich alles aufklären." 
 Sein nüchterner Ton machte ihr unheimlich Angst und die Blase um sie herum wurde stetig enger. Sie merkte, dass sie kurz vor einem Panikanfall stand. 
 Was Linda in diesen Augenblicken fühlte, war eine sehr starke Vorahnung, wenn auch ohne greifbare Details. Dieser Umstand tat ihrer Angst keinen Abbruch, aber in ihren Gedanken flogen allerlei Fragen durcheinander. Mr Clover brachte nichts so schnell aus der Ruhe, aber sie konnte sehen, dass er stark schwitzte. Er erinnerte sie an Leute im Fernsehen, die nach Schießereien interviewt wurden und die versuchten ruhig zu bleiben, aber kläglich versagten. 
 Sie wollte stehenbleiben und ihn anflehen, sie in die Klasse zurückzuschicken. Sie wollte nicht nach draußen gehen und etwas hören oder sehen, oder dass sich irgendetwas aufklärte. 
 In ihrer unergründlichen Panik war das Bild um sie herum viel zu klar. Nichts in ihrer täglichen Routine hatte es bis zu diesem Zeitpunkt notwendig gemacht, dass der Rektor sie mitten am Schultag wegholte und persönlich nach draußen eskortierte. 
 Während sie gemeinsam den Gang entlangliefen, kristallisierte sich in Lindas benommenem Bewusstsein eine bedrohliche Realität heraus und große, schwere Tränen begannen, ohne ihre Einwilligung, über ihre Wangen zu fließen. 
 Der Weg außen, unter einer langen eisernen Pagode, führte bei schlechtem Wetter regengeschützt direkt zu einem großen Parkplatz, an dem sich nach Schulschluss Autos und Schulbusse sammelten. 
 Sie konnte sowohl Joy als auch Sam durch das Glas der Doppeltüren sehen, ebenso wie den schwarzen Chevy Suburban, der direkt hinter ihnen im Parkverbot stand. Ihre angsterfüllten Gedanken quittierten in dem Moment ihren Dienst. Es war, als ob ihr Gehirn die drohende Realität ignorieren wollte. 
 Linda begann, loszulaufen. Sie war dermaßen blind vor Tränen, dass sie später nicht mehr nachvollziehen konnte, wie sie den Weg geschafft hatte, ohne zu stolpern, aber Sekunden später war sie in den Armen ihrer Tante und hatte das Gefühl, sie nie mehr loslassen zu wollen. 
 Irgendwo schrie jemand. Schluchzte und schrie. Erst als eine leise Stimme dazu aufforderte, das arme Mädchen doch in den Wagen zu setzen, wurde Linda schlagartig bewusst, dass sie die hysterische Stimme war. 
 Die Tasche, die sie beim Rennen wohl verloren hatte, wurde von Mr Clover wortlos an einen der uniformierten Männer überreicht.
 Ein Gefühl emotionsloser Schwärze schwappte über ihr zusammen wie eine erlösende Welle. Auf einmal war alles wirklich sehr ruhig. 
  
 Als sie wieder zu sich kam und sich blinzelnd wunderte, warum ihr Hals sich merkwürdig rau anfühlte, ruckelte es bereits rhythmisch hin und her. Dann kam alles auf einen Schlag wieder. 
 Die Wucht, mit der es sie traf, ließ Linda augenblicklich wünschen, sie könne zurück in die Dunkelheit entfliehen, aber leider war sie hellwach und hörte sich selbst dabei zu, wie sie weinte. 
 Sie fuhren in einer typischen Behördenkutsche mit Sitzen aus schwarzem Leder und einem leichten Geruch von Tabak und Aftershave. Die verdunkelten Scheiben und die Trennwand hinter dem Fahrer gaben dem Innenraum den Eindruck völliger Abgeschiedenheit.
 Joy saß mit ihr auf der Rückbank und hielt die Arme fest um sie geschlungen, während sie die beruhigenden Wiegebewegungen mit leisen Schhhhs begleitete. Sam saß ihnen gegenüber und beobachtete sie mit großer Sorge. Seine dunklen Augenringe ließen vermuten, dass ihn die Trauer kaum schlafen gelassen hatte. 
 "Linda, Darling", begann er mit gefühlvoller Anteilnahme, "deine Eltern haben dich so sehr geliebt." Als sie daraufhin nur noch lauter weinte, verstummte er allerdings wieder. 
 Seine Frau bat ihn liebevoll, aber mit tränenerfüllter Stimme, und so verständlich es unter Lindas Schluchzen noch ging, doch zu warten, bis sie allein waren. Für Linda jedoch machte es keinen Unterschied. Das Tempus von "haben dich geliebt" hatte jede nur mögliche Chance, dass ihre Eltern noch am Leben waren, vernichtet. Sie hatte sich versucht, einzureden, dass dieses für solche Fälle sehr bezeichnende Empfangskomitee nur einen Unfall bedeuten konnte. Dann waren aber gleich die furchtbaren Gedanken gekommen und die Angst vor der Frage, wer von beiden verletzt war und wie schwer, oder wer von beiden vielleicht nicht mehr da war. 
 Linda konnte sich nicht beruhigen. Sie wunderte sich, woher sie die Kraft nahm, so lange zu weinen. Ihr Hals brannte, ihre Lungen schmerzten und das Stechen in ihrem Herzen war so stark, dass sie versucht war, an sich herunterzusehen, um das abstrakte Messer darin zu betrachten. Als sie bei ihr zu Hause ankamen und ihr Onkel sie stützend in ihr Zimmer führte, halb trug, weinte Linda auf dem Bett einfach weiter. Der Schmerz war so unerträglich, dass ihre Gedanken keinen Sinn ergaben. Sie wollte aber auch keine Fragen stellen, um das zu ändern. Bis hinein in halb wache Albträume über verschiedenste Szenarien an Unfällen, war es ein Durcheinander von Flehen und innerlich Gott anschreien, dass er ihr das nicht antun konnte und Beten, dass das alles nicht real war. Es waren ewige Minuten, dann Stunden und sie war unsagbar erschöpft. 
 Der Schmerz ließ keine Sekunde nach. Es war ein Schmerz geboren aus dem Unverständnis, wie ihre Eltern einfach nicht mehr da sein konnten. Sie hatte eine Liebe verloren, die ihr alles gegeben hatte: Geborgenheit, Zuversicht, Glück. Diese Liebe war so unendlich gewesen, dass ihre Abwesenheit einfach nicht greifbar war. 
 Der Schlaf, der irgendwann gnädig und unruhig kam, war Lindas einzige Flucht aus diesem alles verzehrenden Gefühl des Verlustes.
  
 Linda blieb, soweit es ihr möglich war, auf ihrem Zimmer. Da sie kaum etwas aß, gab es auch wenig Gründe es zu verlassen, und obwohl Sam und Joy immer für sie deckten, kam Linda zu den Mahlzeiten nie nach unten. Ein Esstisch ohne ihre Eltern ging weit über ihre Schmerzgrenze. Wenn sie ins Bad musste, hielt sie die ganze Zeit ihre Augen geschlossen und tastete sich hin. Mit geschlossenen Augen sah man nämlich keine liebevoll gerahmten Familienfotos an der Wand hängen. Man sah gar nichts und das half ein klein wenig. Sogar die blauen Flecke, die sie sich dabei zuzog, waren eine Wohltat, denn es war ein andersartiger Schmerz als der, der stetig in ihrem Körper brannte. 
 Selbstverständlich kam irgendwann auch die Zeit, in der sie ihre Augen wieder offenließ, weil sie dieser selbstauferlegten Folter müde war, und Millimeter um Millimeter kam auch das Messer aus ihrem Herzen.
  
 Der sechszehnte Geburtstag lag hinter ihr, aber obwohl sie kein halbwüchsiges Kind mehr war, kam sie sich unendlich klein und hilflos vor. Unter normalen Umständen hätte man sie problemlos alleine lassen können, aber ihre Tante und ihr Onkel hatten vom ersten Tag an im Gästezimmer ihres Elternhauses übernachtet. Linda hatte sie zudem auch regelrecht angefleht, sie nicht allein zu lassen, aber das wäre Joy und Sam ohnehin nicht in den Sinn gekommen. 
 Eines Morgens schreckte sie aus dem Schlaf hoch, weil die Türklingel sie geweckt hatte. Es schien noch früh am Morgen, aber sicher war sie sich nicht, denn durch die zugezogenen Vorhänge verschwamm ihr Zeitgefühl. Sie ging schnell ans Fenster und spähte nach draußen. Auf der Straße stand ein Wagen, ähnlich dem, der ihr vor ihrer Schule den Stoß in den emotionalen Abgrund versetzt hatte. Sie taumelte erschrocken vom Fenster zurück und rettete sich aufs Bett, bevor ihr Hintern schmerzhaft auf dem Teppich landen konnte. 
 Von unten kamen kurz darauf gedämpfte Stimmen. Linda schlich, am gesamten Körper zitternd, zur Zimmertür, um besser hören zu können. Mit der Tür einen Spalt weit auf wurden die Stimmen etwas deutlicher. Beileid wurden ausgesprochen. Es folgte das höfliche Anbieten und das noch höflichere Ablehnen von Getränken. Linda verstand nicht alles, aber Satzfetzen wie "die Überführung der Särge" und "Modalitäten der Beisetzung" ließen sie buchstäblich in die Knie gehen. Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, und konnte sich in letzter Sekunde am Türrahmen festkrallen, bevor der Aufprall ein verdächtiges Geräusch gemacht hätte. Einerseits war das unten besprochene Thema eine Qual für sie, anderseits wollte sie keine noch so kleine Äußerung über ihre Eltern verpassen. Weder Sam noch Joy hatten es bis dahin angebracht empfunden, diesbezüglich Details zu teilen, daher hatte Linda noch nicht einmal an eine Beerdigung denken müssen, aber plötzlich ging alles zu schnell. 
 Sie schloss vorsichtig ihre Zimmertür, zog sich aufs Bett zurück und kroch wieder unter die Bettdecke.
  
 Es dauerte vier gefühlt endlose Tage, bis die israelischen Behörden die sterblichen Überreste ihre Eltern in die Vereinigten Staaten freigaben. Linda wusste irgendwann allerdings nicht mehr, worauf sie eigentlich wartete. Ihr war klar, dass ihre Eltern nicht mehr am Leben waren, sonst hätte sie Nachricht von einem Krankenhaus, oder sogar von ihnen selbst bekommen. Die Hoffnung in ihr hörte jedoch bis zur letzten Sekunde nicht auf. Vielleicht war alles ein Missverständnis, dachte sie immer wieder. Diese Vorstellung brauchte keine Logik. Logik verursachte in diesem Fall nur Schmerzen. Solange die Särge noch nicht vor ihr standen, war das Warten auf ein Wunder leichter als jegliche Auseinandersetzung mit der Realität.
 Kurz vor der Beerdigung gab es einen Punkt, an dem sie nicht mehr ununterbrochen weinte oder weinen wollte. Sie suchte sich in ihrem Zimmer immer öfter eine Beschäftigung, damit ihre Gedanken sich nicht selbstständig machten. Sich aus dem Bett zu erheben war zu Anfang die schwerste Übung gewesen. 
 Irgendwann, ohne dass etwas sich offensichtlich verändert hatte, ging Linda auf den Flur, weiter zur Treppe und dann nach unten ins Erdgeschoss. Joy war gerade beim Ausräumen der Spülmaschine und ließ fast einen Teller fallen, als Linda plötzlich in der Tür zum Esszimmer stand. Ihre Tante hatte sich jedoch schnell wieder im Griff und räumte nach einem "Hallo, mein Schatz" weiter bemüht gelassen das Geschirr weg. Frei nach dem Motto, je normaler die Umgebung, desto besser für das Kind. 
 Linda holte sich aus dem Schrank ein Glas, stellte es aber gleich wieder zurück, weil es noch zu heiß war, und suchte sich ein nicht frischgewaschenes von weiter hinten. Sie füllte es mit Orangensaft aus dem Kühlschrank und lehnte sich dann an den Küchentresen. Alles, ohne ein Wort zu sprechen. Wäre es nicht so eine furchtbare Zeit gewesen, hätte diese Situation auf beide bestimmt komisch gewirkt, zumal Joy länger als nötig in der Küche alles erdenklich Mögliche tat, nur um ihre Nichte nicht zu verschrecken. Hin und wieder lächelte sie ihr aufmunternd zu, sagte aber nichts. Schließlich trat Joy kurz aus der Hintertür in den angrenzenden Garten hinaus, um den Müll zu entsorgen, und wunderte sich nicht schlecht, als Linda ihr folgte und sich mitten auf den Rasen stellte.
 Das Gras hatte das für Mai typische saftige Grün angenommen. Es hatte viel geregnet und die Natur hatte das kostbare Nass dankbar aufgesaugt. Zum langen Verweilen fand Linda es dann aber doch zu windig und ging wieder hinein. Joy stand noch neben der Mülltonne, kam ihr aber sofort hinterher. 
 Von diesem kleinen Abenteuer ihrer Nichte ermutigt, ging sie sogar dazu über, im Wohnzimmer Staub zu wischen. Zu ihrer Freude folgte Linda ihr und kuschelte sich dort auf die Couch, um wahllos durch die Sender zu zappen. Den Ton hatte sie ausgestellt und hörte nur den beruhigenden Geräuschen zu, die von der eifrig putzenden Joy im Hintergrund gemacht wurden. Die wechselnden Bilder auf dem Bildschirm nahm sie kaum wahr. Linda schloss die Augen und lauschte den verschiedenen Klängen, die Gegenstände machten, wenn sie wieder an ihren Platz gestellt werden. 
 Am Rande ihrer verschlossenen Gefühlswelt rührte sich etwas Warmes. Das warme Gefühl, dass sie auf dieser Welt doch nicht ganz alleine war.
  
 Alle Vorbereitungen für Gedenkfeier und Beisetzung übernahm Sam. Ihr Onkel war fantastisch im Organisieren, aber dies war mit Abstand das Schwierigste, das er in seinem Leben hatte tun müssen. Gleichzeitig kümmerte er sich rührend um Linda. 
 Die Predigt auf der Trauerfeier war nicht lang, und es folgten einige kurze Worte von Repräsentanten der Botschaft. Am Ende gab es das übliche Zeremoniell, bei dem die Trauergäste den Verstorbenen ihren Respekt erweisen konnten. 
 Linda erhob sich von der harten Kirchenbank und stellte sich in die Nähe der Kränze. Sam und Joy blieben sitzen, aber Joys Blick ging regelmäßig zu ihrer Nichte. 
 Linda stand weit genug abseits, dass man sie absichtlich ansteuern musste, um mit ihr zu reden, aber nur die wenigsten Trauergäste taten das. Die meisten gingen zuerst zum Sarg und dann zu Sam und Joy. Das war ein weiterer Grund, warum Linda hatte aufstehen wollen. Der direkte Blick auf die Särge und auf die daneben aufgestellten Fotos ihrer Eltern ließen ihre Tränen unaufhaltsam fließen. Der nicht versiegende Strom der Gäste und ihre teils unbeholfenen Worte, waren unter diesen Umständen für Linda unerträglich. Obwohl Joys Arm um ihre Schultern eine tröstende Wirkung gehabt hatte, hatte Linda eine Pause gebraucht. Abseits hatte sie sich etwas besser im Griff. 
 Ohne die Schlange der Menschen bewusst anzusehen, fiel ihr dennoch Marissas vertrautes Schlurfen auf. Linda beobachtete, wie die Haushälterin langsam in der Reihe der Trauergäste nach vorne kam. Als Marissa den Sarg ihrer Mutter erreichte, führte sie eine Hand zum Mund und berührte danach das Holz wie zum Abschied. Die liebevolle Geste hatte eine sehr respektvolle Aura. Linda spürte, wie sich etwas in ihr zu lösen begann, konnte ihren Blick aber nicht von der Szene nehmen. Dann trat Marissa an den Sarg ihres Vaters. Hier folgte eine ähnliche Bewegung, aber diesmal ging ihre Hand zuerst an ihr Herz. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich dramatisch, als ihre Hände den Sarg berührten. Marissas offensichtlicher Schmerz und ihre Tränen rissen Linda abrupt aus ihrer inneren Isolation. 
 Alle Gefühle, die sie den Morgen über abgeschirmt hatte, hatten plötzlich freie Bahn. Alle Erinnerungen flossen auf einen Schlag zurück. So sehr sie sich auch dagegen wehrte, die Bilder kamen unaufhaltsam wie in einem leidbringenden Kopfkino. Da war ihre Mutter, wie sie Marissa morgens begrüßte und sich nach ihrer Familie erkundigte. Ihr Vater, wie er Marissa an regnerischen Abenden überreden musste, eine Fahrt nach Hause anzunehmen, damit sie nicht zum Bus laufen musste. Die Selbstverständlichkeit, mit der Marissa den Frühstückstisch abräumte, wenn Lindas Mutter in Eile war. 
 All das würde nie wieder geschehen, keine der alltäglichen Dinge, keine der Nettigkeiten. Keine liebevoll rügenden Blicke, weil Linda den Toast verbrannt hatte. Keine warme Umarmung mehr, wenn ihr Vater sich abends aus seinem Sessel erhob und Linda einen Gutenachtkuss gab. Kein wohlgemeinter Rat, weil ihre Mutter vieles so viel besser erklären konnte. Nichts davon. Es war einfach alles weg. Einfach so. 
 Joy, die sich wenige Momente vor Marissas Aufwartung neben Linda gestellt hatte, wusste gar nicht, wie ihr geschah, als ihre Nichte unvermittelt auf die kleine Mexikanerin zustürzte und ihr schluchzend in die offenen Arme fiel. Ob ein solch temperamentvoller Ausbruch für eine Trauerfeier akzeptabel war, war Linda abhandengekommen und in dem Augenblick auch ziemlich gleichgültig. Sie hatte Marissa so sehr vermisst. 
 Sie empfing Linda in einer von Herzen kommenden Umarmung, nur um sie kurz danach vorsichtig zur Seite zu führen, wo sie sich eng umschlungen auf eine der Bänke niederließen. Sie streichelte ihr übers Haar und flüsterte dabei beruhigend und leise auf Spanisch. Linda verstand zwar nicht viel, aber der Klang war wie eine warme Decke, die sie komplett umhüllte und schützte. 
  
 Ein Teil von Linda wollte den Tag der Beerdigung mit geschlossenen Augen erleben, aber eine Stimme in ihrem Innersten ermahnte sie, mit vollem Bewusstsein Abschied zu nehmen. Besonders nach dem Zwischenfall mit Marissa spürte sie das unkontrollierbare Bedürfnis, jede Facette der Geschehnisse in ihren Gedanken einzubrennen, damit sie nichts, aber auch gar nichts vergessen würde. Nur die Rede am Grab blendete sie teilweise aus. Es war schwer, zuzuhören, wenn über ihre Eltern gesprochen wurde, dazu war ihre Seele noch nicht bereit. Die sicherlich schönen Worte des Pfarrers blieben ihr jedoch nicht für immer verwehrt, denn die Beerdigung wurde respektvoll gefilmt, wie es bei Verstorbenen mit politischen Ämtern oft der Fall war. Irgendwann wollte sie sich die komplette Grabrede anhören. 
 Am Grab selbst starrte Linda jedoch nur wie gebannt auf die Särge und versuchte, sich Details einzuprägen, wie die komplexe Maserung des Holzes und die edlen Scharniere. Dann, den Geruch der frisch aufgeschütteten Erde, die satte Farbe des darüberliegenden tiefgrünen Samttuchs und erneut, die beiden Särge. Sie hatte das Gefühl, dass die Zeit einfach nicht ausreichte. Der Pfarrer verstummte viel zu schnell und die Motoren fingen an, unerbittlich zu surren, als die Hydraulik die Särge senkte. Ihre Eltern wurden gemäß ihren Wünschen nebeneinander begraben. Die Stille danach war gnadenlos, genauso wie die endlose Leere auf Bodenhöhe, auf der die Särge sich vor kurzem noch befunden hatten.
  
 Sam und Joy standen noch lange, nachdem alle Gäste gegangen waren, mit Linda am Grab. Es war still, sie ließen sich und ihrer Nichte mit den Gedanken Zeit. 
 Linda hatte anfangs noch das Gefühl gehabt, hinterherspringen zu müssen. Sie wollte sich am liebsten auf die Särge werfen und nie wieder loslassen. Ein kleines Quäntchen Vernunft hielt sie davon ab und auch die Tatsache, dass sie Sam und Joy nicht zusätzlich mit einer verrückten Nichte belasten wollte. Irgendwann verstummten diese Gedanken allerdings ganz. Sie konnte ihren eigenen Atem hören und Vogelgezwitscher aus den umliegenden Bäumen. Es war ein sehr friedlicher Ort. Ein Ort, an den sie wiederkehren konnte, wann und so oft sie wollte. 
 "Ich werde euch sehr vermissen", flüsterte Linda leise in die Öffnung. "Ich liebe euch." 
 Sam kam an ihre Seite und legte den Arm um sie. 
 "Ich werde sie auch sehr vermissen. Sie liebten dich so sehr." Viel mehr musste er nicht sagen. Er fühlte mehr mit ihr, als irgendein anderer Mensch auf dieser Welt. 
 Bald würden sich viele Dinge ändern müssen, das war Linda klar. Bereits jetzt fühlte sie sich anders. Ihr Schmerz hatte eine neue Wertigkeit. Diese war wacher, nicht mehr nur in sich hinein gerichtet, sondern auch auf ihre Umwelt und diese würde die nächste Zeit aus Sam und Joy bestehen.
  
 Es gab viele Dinge, die spurlos an ihr vorbeigegangen waren, während sie sich in ihrem Trauerkoma befunden hatte. Ihre neue Sensibilität erinnerte sie daran, dass Sam es momentan mehr als doppelt so weit zur Arbeit hatte, wie von Port Chester aus. Ihr war auch klar, dass sie demnächst wieder zur Schule musste und Joy zur Arbeit. Da ihre Tante selbstständig war, hatte sie sich eine Auszeit nehmen können, aber diese konnte auch nicht unbegrenzt ausgedehnt werden. Da sie dieses Thema besonders beschäftigte, sprach Linda es auch ziemlich bald an.
 "Was geschieht nun mit mir?" Sie saßen gemeinsam beim Abendessen und Linda hatte es nicht mehr ausgehalten. Als Sam und Joy sie überrascht ansahen, zog sie es vor, ihre Frage etwas auszuführen. "Ich weiß, dass es so, wie es jetzt ist, nicht weiter gehen kann. Ihr habt euer Leben in Port Chester und ich kann nicht alleine in diesem großen Haus wohnen. Besser gesagt, ich wäre dazu imstande, aber ich weiß, das ist unrealistisch. Ihr habt bestimmt schon darüber gesprochen oder nicht?" 
 Joy warf ihrem Mann einen Blick zu, der Bände sprach. Hinter ihr brodelte ein Topf Spaghetti Soße und Linda konnte den aufsteigenden Dampf hinter ihrem Kopf sehen, als würde Joy selbst dampfen. Sie musste schmunzeln und wunderte sich kurz, dass ihre Gesichtsmuskulatur das noch konnte.
 "Schatz, du weißt, wir würden alles für dich tun, aber du hast recht, auf Dauer ist das keine Lösung." Joy machte eine Pause, wobei sich ihre Stirn in nachdenkliche Falten legte. Sie sah erst zu Sam, dann zu Linda. "Könntest du dir denn vorstellen, eine Weile bei uns zu wohnen?" 
 "Was meinst du mit einer Weile?" Linda dachte an die Highschool. Die zweite Hälfte des Semesters ging gerade zu Ende, aber an ihre alte Schule zurück würde sie nicht mehr gehen können, alleine wegen der Distanz. 
 Sam versuchte seinerseits einen Erklärungsversuch. 
 "Joy meint damit, dass wenn du Heimweh hast, du jederzeit, wir jederzeit wieder hierher zurückkommen können, natürlich nicht für immer, ein paar Tage wenigstens oder vielleicht ..." Plötzlich verstummte er unsicher. Sam schien auf einmal nicht mehr zu wissen, wo er mit dem Satz hingewollt hatte. Zwischen zwei Wohnsitzen pendeln, bis sie achtzehn war? Er schüttelte in stiller Zwiesprache den Kopf. Da musste eine bessere Lösung her, aber wie konnte das aussehen? 
 In Lindas Gehirn arbeitete es auch, während sie auf den leeren Teller vor sich starrte. Würde sie ihre Koffer packen, als ginge sie auf eine Urlaubsreise oder gingen die Dimensionen eher in Richtung Umzugswagen? Würde sie hierher zurückkommen wollen? Wann? Was würde mit dem Haus geschehen, wenn sie für länger nach Port Chester ging? Konnte es einfach leer stehen? War das nicht gefährlich? Unzählige Fragen huschten gleichzeitig durch ihren Kopf und sie schaute hilflos hoch. Als könnte sie ihre Gedanken lesen, antwortete Joy mit einem weniger bedrohlichen Vorschlag.
 "Machen wir es doch nicht so kompliziert. Wir müssen ja noch nichts entscheiden. Warum packst du nicht einfach einige Kleidungsstücke zusammen und wir fahren für ein Wochenende zu uns. Sam hat eines der weniger genutzten Zimmer vor Kurzem etwas umgestaltet. Du kannst alles, auch die Umgebung, mal ohne Zwang auf dich wirken lassen. Es ist ja schon eine Weile her, seit du bei uns warst. Dann können wir hierher zurückfahren und uns darüber unterhalten, wie es weitergehen könnte. Was hältst du davon?"
 Linda dachte über Joys Vorschlag nach. Was sollte ein Probewochenende bringen? Die anstrengende Pendelei war für Sam keine Dauerlösung und letzten Endes würde sie doch umziehen müssen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sowohl Joy als auch Sam ihr gesamtes Leben verpflanzen würden, nur um ihr die Geborgenheit ihres Elternhauses zu erhalten. War es denn ohne ihre Eltern überhaupt noch ein Zuhause? Wenn sie ehrlich war, war dieses Gefühl gleichzeitig mit ihnen begraben worden. 
 Es würde stressig werden, das wusste sie. Die eigenen Zelte irgendwo abzubrechen war in einem normalen Alltag schon aufreibend genug, aber hier würde es ein Kraftakt werden. Als Vormund hatten die beiden die rechtliche Seite bestimmt schon auf irgendeine Weise geregelt, das wusste Linda, also hob sie sich dieses Thema für einen späteren Zeitpunkt auf. Es war ja auch nicht so, als könnte sie etwas Sinnvolles fragen, wenn es um die Immobilie ging. Eine Entscheidung diesbezüglich konnte sie ohnehin erst treffen, wenn sie volljährig war.
 "Ich möchte, dass ihr wisst, wie dankbar ich euch bin. Ihr habt euch so gut um mich gekümmert und es tut mir sehr leid, dass ich anfangs nicht wirklich ansprechbar war." Joys mütterliche Fürsorge, die Lindas Herzen von jetzt auf nachher gefehlt hatte, hatte dennoch vieles leichter gemacht. 
 "Ach Schatz." Sam schüttelte seinen Kopf. Wie seine Nichte sich für so etwas entschuldigen konnte, war ihm unbegreiflich. 
 Sie fuhr fort. 
 "Ich finde die Idee vollkommen in Ordnung, aber mit einer kleinen Änderung. Ich würde lieber gleich etwas länger bleiben, wenn es nicht zu viele Umstände macht. Ich weiß natürlich nicht, was ihr geplant habt, aber wenn es letztendlich eine permanente Veränderung sein soll, dann will ich mich so schnell wie möglich daran gewöhnen." Linda wollte einen permanenten Ort, an dem sie ihre Einzelteile wieder zusammensetzen konnte. Irgendwann würde das gehen, das konnte sie fühlen. 
 Sam und Joy schauten sich gegenseitig kurz an, nickten dann aber. 
 "Ja, so machen wir es." Ihre Tante erhob sich und drückte Linda an sich. 
 Joy war angenehm warm und es fühlte sich gut an, auch wenn Linda dabei gleich wieder Tränen in die Augen schossen. Irgendwie war alles, das ihr momentan guttat, auf die eine oder andere Weise warm. Ihr Leben in diesem Haus und alles darin wurde zunehmend kälter. Ein neues Zuhause war trotzdem eine furchteinflößende Aussicht. 
 Ihr war klar, dass ihr altes Leben im Grunde vorbei war. Sie hatte immer gedacht das Haus und die Stadt wären ihr Zuhause, und dass das Gefühl bleiben würde, solange sie lebte, aber offenbar war das ein Trugschluss gewesen. Ohne ihre Eltern war es nur ein Haus. Eines mit vielen schönen Erinnerungen zwar, aber dennoch nur ein Haus. Sie dachte zurück an die vielen Reisen, die sie zusammen unternommen hatten, und erinnerte sich daran, dass sie sich überall daheim gefühlt hatte. Jetzt war Linda klar, dass der Grund weder ihre Reiselust noch der spezifische Ort gewesen war, sondern die Anwesenheit ihrer Eltern.
 Sie löste sich aus der Umarmung. Ihre neutrale Kapsel löste sich langsam auf und sie brauchte noch ein wenig Kraft, um dieses Gespräch zu Ende zu bringen. Das Haus müsste irgendwann verkauft oder vermietet werden, das wusste sie. Häuser, die leer standen, waren schwierig instand zu halten. 
 "Ist das Haus überhaupt abbezahlt?" Sie hatte keine Ahnung, warum ihr das in den Sinn kam. Solche Themen hatten ihre Eltern nie mit ihr besprochen. 
 Sam meldete sich allerdings zu Wort, bevor sie weitere Spekulationen anstellen konnte. 
 "Wie kommst du denn darauf, mein
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